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        MASKEN – DAS 2. GESICHT

     Der Abstieg in die Hölle, wo Engeln gute Taten tun: 
 
 Er sah sein Gesicht vorsichtig von allen Seiten an, verschob den Mund in einer Richtung, ging näher an den Spiegel heran und tastete zart mit den Fingern die feinen Narben am Rande des Haaransatzes und vor den Ohren ab. Dann blickte er sich scharf und genau in die Augen. Wiedergeburt…
 
 Er trug jetzt eine Maske, eine undurchschaubare Maske. Er konnte ein neues Leben beginnen. So packte er einen Koffer, bestellte ein Ticket und machte sich auf den Weg.
 
 
 

    
        DER BEGINN

     Die Umgebung war grün, ein schleimiges Grün. Die festen, dicken Renaissance Mauern standen in sumpfigem Grund. Rundum dehnte sich eine Landschaft mit kleineren und größeren Tümpeln. Im Wasser schwammen weiche, grüne Algenquasten, die sich sanft bewegten und manchmal zu Klumpen zusammenfanden. Rundum Wiesen, Auwälder mit mächtigen Gewächsen, die alt aussahen aber gar nicht so alt waren. Der nasse Untergrund trieb die Bäume hoch, veranlasste sie Meter zu machen und mächtige Wurzeln hatten kein Problem in der weichen, fetten Erde. Sie durchwuchsen den Sumpf und stießen manchmal durch ins freie Wasser. Kleine Wege wanden sich durch Wald und Wiese, je nach Wetterlage rutschig oder weniger rutschig. Es gab Täler zwischen den Bäumen, in die man nicht gerne hinunterstieg. Sie waren unberechenbar, gefährlich für Schuhe. Sie bildeten überquellende Becken, wenn aufgefüllt, vermengte Wasser sich mit Schlamm und stieg plötzlich rund um die Füße, überraschend, graubraun blasig an. Direkt um das Schloss hatten sie einen Wassergarten angelegt, die Gunst der Umgebung nützend. Man konnte in eine Station hinuntersteigen und mit einem U-Boot die Unterwasserlandschaft bewundern: eine feuchte Welt, die man sonst nie zu sehen bekam, für Besucher geschaffen, naturverliebt in fließender Landschaft. Im trübem Grün bewegten sich Gewächse um altes Holz. Sanft schwangen Fasern um vergessene Wurzelstöcke. Dazwischen schwamm ein Sterlett hellgrau und zart wie eine Wasserjungfrau mit lächelndem Gesicht, den Mund voll weißer, spitzer Perlenzähne. Diese Sumpf-Landschaft war wie ein Abbild von dem Kongress, auf dem Menschen gerade rund um das Schloss „wirtschaftliche Zusammenarbeit“ betrieben. Eine Welt in der man leicht ausrutschen konnte.
 
 Verließ man die kühle, feuchte Feenwelt, wuchsen oben in der Sonne Sumpfpflanzen im Kreise ihrer Insekten. Es summte rund um bunte Blüten. Dort kümmerten sich Leute um Wirtschaft, die auch voll von verlockendem Honig und genauso sumpfig war wie die Landschaft. Auf der Wiese bewegten sich die Kongress-Teilnehmer in kleinen Gemeinschaften. Keine engen, intimen Leute, sondern Menschen, die sich dringend etwas mitzuteilen hatten. Man war sich nicht nahe, hielt keine Hand, sondern ging langsam oder stand in kleinen Gruppen und war am Mitteilen. Vor der Veranstaltung sollten die wichtigen Personen etwas gesagt bekommen. Etwas, das sie wissen mussten, um die richtigen Entscheidungen zu treffen, - die ganz richtigen. Etwas, das die anderen Menschen nicht wissen sollten, – normale Vorbereitungen für einen Kongress. 
 
 Gregorzek stand dort, der berühmte Tennisspieler. Was suchte er auf einer Veranstaltung für Rohstoffe? Um ihn standen aber nicht die üblichen Bewunderer, sondern zwei Sekretäre von Cinelle, dem Herrn über ein soziales Medium, das gerade im Aufblühen war. Cinelle war mit der Geld-Gießkanne unterwegs, um verschiedene Geschäfte aufblühen zu lassen. Es ging um das nahe Bergwerk. So viel war klar. Alles andere war ein Gespinst aus Geheimnissen, aus dunklen Andeutungen, Latrinen-Gerüchten, Sagen von Fachleuten… 
 
 Einige Wissenschaftler hatten sich mit Bodenverhältnissen, Erwartungen, Abbau und so weiter befasst und langsam hatte es sich erwiesen, dass das ohne Aussage war. Es war bedeutungslos, was Geologen in dem Bergwerk erwarten würden. Das gesuchte Material war kein Rest der Urzeit. Es war nicht dort im Bauch der Erde gewachsen. Tatsächlich könnte vielleicht Abfall vor Zeiten dort entsorgt worden sein. Ein tiefes Loch im Boden ist schließlich immer eine Verlockung etwas darin verschwinden zu lassen, das nicht mehr brauchbar oder gefährlich war. Es gab aber auch andere Möglichkeiten. Manche vermuteten Außerirdische oder eine versuchte Übernahme von künstlichen Intelligenzen. Vielleicht war das Metall von einem Meteoriten eingebracht worden – vor langer Zeit? Und was früher keine Interessenten hatte war inzwischen zur Verlockung geworden. Mehr als das, es erweckte inzwischen Verlangen. Einige Zeit war ins Land gegangen und früher Nicht-Beachtetes hatte sich zu Gier-Gut entwickelt. Auf dem Kongress gab es nicht nur eine Person, die die Schürf-Rechte erwerben wollte. Einige hatten von dem Schatz gehört und waren anwesend, andere nicht, die waren durch Stroh-Männer vertreten und wollten, dass ihr Name nicht genannt wurde. Die Ellbogen der Wirtschafter auf der Wiese waren mit unsichtbaren Eisenspitzen versehen, die sich hinter dem Vorhang wohlmeinender Sprache verbargen. Die, die sehr wütend waren, dass sich etwas vorzeitig herumgesprochen hatte, setzten ein kooperatives Lächeln auf und lauerten auf ihren Moment, auf ihre Gelegenheit. Einer davon war wohl Cinelle. Er hatte über die Jahre seine Geschäfte in vielen Bereichen, in viele Ländern, hatte sie in viele politische Systeme ausgedehnt. Er verstand viel vom Lauern…
 
 
 

    
        FRÜH

     Ezra hatte wieder einmal einen seiner unmöglichen Jobs. Es wurde wohl nichts mit der ordentlichen Welt bei ihm. Seine beiden Mütter plädierten immer dafür, dass er vielleicht eines seiner 4 Studien fertig machen sollte und doch eine Arbeit mit Zukunft, mit Entwicklung in der Gesellschaft annehmen. Das war normal – oder nicht? Ezra stellte die immer aktuelle Frage: Was ist normal und wofür braucht „Mann“ es. Man braucht es um?? – Um Geld zu verdienen. Geld gab es jetzt auch. Seine seltsamen Jobs waren doch immer ziemlich gut bezahlt. Er musste nur höllisch aufpassen, völlig konzentriert und kontrolliert lag er ständig auf der Lauer. Da gab es einmal die ganz gewöhnlichen Anforderungen des Jobs: nichts ausschütten, alles bei der Hand haben. Sich merken, was jeder haben will… geschickt mit Geräten wie dem Tortenheber und der Kuchenzange umgehen. Die Kuchenzange war sein Feind. Wenn er wie ein gelernter Kellner ausschauen wollte, musste er das in den Griff bekommen... Und dann passierte es bei seiner Art von Arbeit, dass gelegentlich etwas Kriminelles entwickelt wurde. Das hatten seine Jobs so an sich: gelegentlich wurde jemand ermordet oder verschwand… Das war der Moment, in dem er fragte: werde ich gerade als Lockvogel, als Informant, als Ersatzmörder, als Überbringer von Diebesgut verwendet? Hat mir jemand heimlich Drogen und andere Kleinigkeiten, in die Taschen gezaubert … Es war gut in diesen Momenten der bestinformierte Mensch weit und breit zu sein. Das war seine Aufgabe und es war auch Überleben. Schneller zu sein, schneller im Erkennen, schneller im Reagieren, schneller im Abwehren als andere war notwendig. Er konnte im Ernstfall Taschen unauffällig in Taschen anderer Personen entleeren - zeitgerecht. Er konnte manchmal die richtige Türe, den richtigen Kasten heimlich öffnen, um an Dinge zu kommen, die niemand sehen sollte oder konnte auch dringende Tätigkeiten vorschützen und zeitgerecht abhauen ... Seine Taschen waren voll mit geheimnisvollen, kleinen Helfern zum Öffnen von Türen – so ziemlich jeder Türe. Das war meistens kein Problem, aber diese Kuchenzange in der Bar war ein Widersacher, den er nur schwer beherrschte. Er hatte schon im Supermarkt beim Einkaufen immer massive Probleme mit der Brötchenzange gehabt. Das Ding ließ die Semmel fallen, zerriss den Papiersack, nahm das Falsche… er musste üben.
 
 Mit einiger Anspannung überblickte er also sein Reich - die Wiesenbar. Hatte er alles mitgenommen aus der Küche? 3 Sorten Mehlspeise, die Kekse, die er immer mit Getränken reichen würde? Er schaute auf die Menschen und beobachtete genau. Auf der Wiese neben seinem Arbeitsplatz ging der Tanz weiter, man paarte sich und trennte sich… Und er hatte die Aufgabe hinter den Nieroster-Platten als Herrscher über ein fremdes Reich harmlos auszusehen, Aushilfskellner zu sein, unverdächtig alles wahrzunehmen, gut zuzuhören…
 
 Wolfgang, der Techniker und sein Kumpel, hatte wieder einmal gemeint: Da tut sich was. – „Da tut sich was“ – war erfahrungsgemäß die sparsame Einleitung, der Auftakt, zu gefährlichen Entwicklungen. Es war der Auftakt zu einer Zeit der Anspannung, der Zweifel und der Gefahr. An diesem Ort ging es um eine Riesenladung Geld und es lag an ihm, Ezra, die Gefahr in Grenzen zu halten. Auf Wolfgang war bedingungslos Verlass, aber seine Kollegen waren ein hartes Pack und keinesfalls bereit auf jemanden aufzupassen – ganz im Gegenteil. Geheimdienst eben. Einige waren möglicherweise im Wasserschloss anwesend, hatte Wolfgang gesagt. Welche wusste er nicht genau, er kannte auch nicht alle. Er war eben Techniker – Hardware, Programm und Bedienung von ungewöhnlichen Messgeräten aber kein Schleich-Arbeiter, nicht einer von denen, die die Filmindustrie als Agent kennt. Trotzdem hatte er den Auftrag dringend vor 4 Tagen zu Ezra gebracht. Es war sehr eilig und der Projektleiter würde sich noch melden… So übernahm Ezra die Wiesenbar. Ein guter Ort, weil Menschen dort zusammenkamen, bei einem Getränk, bei einem kleinen Imbiss und miteinander sprachen. Und er hatte Ohren, große, feine, offene Ohren denn er musste sofort für Irgendjemanden in der Regierung den Überblick über den Kongress bewahren. Er sollte für diesen unbekannten Boss herausfinden, wer sich mit wem geschäftlich paaren wollte, wer wen belog und so weiter. Er sollte lauschen und berichten. Dann sollten alle unter Führung des Ministeriums zu einem Arrangement kommen, mit dem sich die Politik schmücken konnte. So war es ausgedacht. Zurzeit aber wusste keiner wie das zu machen war. Schließlich hatte keiner eine Ahnung, um was genau es ging – es gab nur diese Probe. Man hatte ein besonderes Metall gefunden. Unter höchster Geheimhaltung wurde das aus dem nahen Bergwerk gespielt in die Hände von einem, der eigentlich nicht zuständig war, aber Leute kannte, die sich dafür interessieren würden. Der Erste ließ sich für die Mitteilung von einem, der sehr interessiert war, gut bezahlen und der spielte dann die Probe an einen weiter, der auch befähigt war ein Gutachten unter höchster Geheimhaltung erstellen zu lassen. Inzwischen summte die Szene bereits, denn der Erste hatte sich auch noch von einem anderen für die Mitteilung, unter höchster Geheimhaltung, gut bezahlen lassen. Der hatte dann die Probe an ein anderes Labor geschickt und das erstaunliche Ergebnis wurde von den Wissenschaftlern der Labore per Internet besprochen, was die Szene zum Kochen brachte. 
 
 Die Frage: war noch irgendetwas geheim? Hatte sich alles in der Geldmaschinerie ausgebreitet, um die Radlager der Information zu ölen oder gab es noch Geheimnisse, die geheim waren? 
 
 Die Gruppen im Garten des Wasserschlosses formten immer neue Muster. Muster, die mögliche finanzielle Beteiligungen abbildeten. Das sagte allerdings nichts darüber aus, wer wen hintergehen wollte. Das würde sich erst noch herausstellen. Ezra beobachtete die Gruppen und fragte sich, was Cinelle da machte. Er schloss sich einmal dieser Gruppe an und dann jener. Geld richtig verteilen, nahm Ezra an. Richtig war in diesem Fall vermehren. Cinelle legte Geld immer dorthin, wo es brüten konnte und Junge bekam. Wer sich ernsthaft mit Vermehrung befasste, so war sein Dogma, sollte eben irgendwann erkennen, dass man branchenübergreifend arbeiten musste. Cinelle legte also Nester in verschiedenen Branchen an, aus denen, so hoffte er, Euro-Küken und Dollar-Küken schlüpfen würden. Die Währung war oft nicht zu bestimmen, war auch nicht so wichtig. Durch diesen Kunstgriff hatte er mehr Möglichkeiten bei seinen Aktionären. Er konnte Einfluss nehmen, indem er die Tochterfirma der Tochterfirma finanziell stärkte und die Mutterfirma der Mutterfirma gerade einmal als finanzielles Sorgenkind darstellte… 
 
 Cinelle war eiförmig. Sein Körper war ein großes Ei, das am Top von einer spiegelnden Glatze gekrönt wurde. Unter dieser Glatze war er schlau und nicht sonderlich eingeschränkt durch Moral. Er kam aus einfachen Verhältnissen und war stolz auf seinen Weg. Die kleine Welt aus der er stammte, vergrößerte seine Leistung, seine Fähigkeiten. Er trug sie wie einen Orden an seiner Brust, mit dem er seinen Aktionären Fachwissen und finanzielle Potenz signalisierte. Er, der Spezialist für Geld: entgegen der schlechten Ausgangslage und der widrigen Verhältnisse, hatte er es geschafft. So stellte er sich dar, das war gute Werbung. Geschäftlich war diese Werbung, dieses Image, ein Helfer, damit er frei die Währung von einem Projekt ins nächste schaufeln konnte, ohne auf heikle Fragen antworten zu müssen. Er mochte keine heiklen Fragen.
 
 Ezra sah ihn über die Wiese wandern von einer Gruppe zur nächsten. Er hatte immer das Gefühl Cinelle hätte eine lange, empfindliche Schnüffelnase für Geld. In seinem Gesicht saß ein deutliches und empfindsames Riechorgan und verband seine suchenden Augen miteinander. Es witterte den süßen Geruch des Geldes oft auf große Entfernung. Ein noch so schwacher Duft, eine zarte Brise, wirkten wie Doping. Ständig auf der Spur bestimmte es seinen Weg in zitternder Erwartung. Sein Hirn baute laufend neue Zusammenhänge, konstruierte die Nester in die die Geld-Eier gelegt wurden… 
 
 Er hatte außerdem einen deutlichen Buckel. Diese Verkrümmung des Rückens ließ Ezra denken, dass er sie psychosomatisch erworben hatte. Wie eine Schlange hatte sich der Mann über viele Jahre durch die Wirtschaft geringelt, einen gegen den anderen ausspielend und dabei der langen Nase folgend. On Top mit Münze, das Element verlor er nie aus dem Auge, keine Minute. Eine kleine Erpressung da oder dort half auch weiter. Anpassung an verkrümmte Wege, war oberstes Gebot. Das hatte vielleicht etwas mit seiner Haltung, mit seiner Wirbelsäule getan?
 
 
 

    
        FRÜHER VORMITTAG

     Ezra bewachte die Getränke und kleinen Imbisse und sah Cinelle gezielt auf sich zukommen. Was wollte der? Nur Kaffee? „Arbeiten Sie schon lange hier?“, Cinelle lehnte sich auf das kurze Pult und sprach fast ohne die Lippen zu bewegen. 
 
 Ezra bemüht: „Nein, ich bin nur im Sommer da und jetzt vor allem wegen der Veranstaltung.“ An der Wahrheit zumindest entlang zu schrammen war wichtig. Lügen konnten so leicht nachgewiesen werden.
 
 „Nun in Ihrer Position sind Sie natürlich nahe am Geschehen…“, Cinelle schaute seine Finger sehr genau an und ließ seinen Blick dann in die Ferne schweifen. 
 
 Ezra fragte, ob sein Gast nicht vielleicht ein Gläschen Sekt-Orange wollte. Cinelle holte seinen Blick zurück: „Ohne Orange, ganz sicher ohne. Ich habe zu viel Magensäure“, erklärte er vertraulich und rückte ein wenig näher zu Ezra. Der lieferte den Sekt und putzte lächelnd ein Glas fertig, sehr sorgfältig. 
 
 „Wenn Sie so ihre Arbeit machen kommt es ja immer wieder vor, dass Menschen sich hier an der Bar unterhalten, nicht wahr?“, flüsterte Cinelle.
 
 „Oh ja!“, versicherte Ezra. „Wir haben ja auch kleine Imbisse.“ Er hatte sich vorgenommen nichts zu verstehen. Gar nichts. Er war minderbemittelt und beschränkt, taub bis schwerhörig, hatte er beschlossen. 
 
 Cinelle änderte seine Position. „Wenn Menschen sich hier bei ihnen so unterhalten, dann denken sie sich etwas dabei“, wisperte der Geschäftsmann an seiner Hand entlang.
 
 „Ja sicher. Ich muss immer genau wissen, wann jemand wieder etwas bestellen will“, versicherte Ezra und putzte eifrig bemüht den Tisch. Ob der Mann ihm glaubte, dass er gar so blöde war?
 
 „Sie wissen aber schon um was es hier geht?“
 
 Ezra schaute ihn träumerisch an: „Oh ja! Hier sind wirklich bedeutende Wirtschaftsleute angereist.“ Dann legte er sorgfältig einen Keks auf einen kleinen goldenen Teller. Die Frage war jetzt, wer von ihnen das Theater länger durchhielt. 
 
 Cinelle nippte an seinem Glas. „Ich bin darauf angewiesen zu wissen, wem es gut geht und wer vielleicht meine Unterstützung brauchen würde…“, sagte er. Welche ließ er offen.
 
 Ezra reichte den kleinen goldenen Teller hinüber.
 
 Cinelle blickte auf den Teller: „Gute Firmen funktionieren nur mit einem vernünftigen Maß an Verteilung. Zuerst kommt die Rücksichtnahme, dann der Verdienst.“ Er klang wirklich überzeugend. So seifte er immer Leute ein.
 
 „Sie haben eine große Firma?“ Ezra lächelte freundlich, geschäftsmäßig. Es vermittelte Staunen, mit der Möglichkeit zur Bewunderung. 
 
 Cinelle richtete sich auf und streckte die Brust vor, soweit das möglich war. Die Wirbelsäule hielt dagegen. „Mit der Zeit hat sich meine Firma durch kluge Taktik ausgeweitet.“, stellte er vor sich in den Raum, wie ein Kunstwerk, mit Überzeugung und Stolz. „Ich bedenke eben auch die kleinen Leute. Wer für mich arbeitet wird berücksichtigt.“ Das war sehr laut und klar gesprochen. „Das hat der Entwicklung gutgetan.“, setzte er zufrieden hinzu. Er schob den Keks als Ganzes in den Mund und kaute an dem großen Brocken mit Genuss. 
 
 „Haben Sie ein Sozialunternehmen?“ Ezra fragte sich gleichzeitig, wie beschränkt er sein sollte, um Cinelle aus der Reserve zu locken. Zu extrem durfte es nicht sein. 
 
 Cinelle zuckte zurück, - das war eine Unterstellung! „Mein Unternehmen ist sozial, aber ich verteile keine sinnlosen Geschenke an die Bevölkerung. Ich habe nicht die Absicht einen Schwarm Nichtstuer zu füttern. Ich stelle etwas Gut-Funktionierendes hin und Menschen, die mir dabei helfen, werden belohnt.“ Er nahm einen kräftigen Schluck aus dem Sektglas. Der Spiegel sank auf die Hälfte. „Ich bezahle Unterstützer“, sagte er etwas lauter, damit er auch wirklich von seinem etwas beschränkten Gegenüber gehört wurde.
 
 „Ach, Sie haben eine große Firma.“ Ezra lächelte verstehend. „Was wird denn dort hergestellt?“
 
 Cinelle rückte vor und lehnte sich über die Bar. Seine dunklen Murmelaugen fixierten Ezra als ob sie ihn annageln wollten: „Ich brauche ihre Hilfe.“ Er schüttete den Rest vom Sekt in sich hinein. „Ich muss wissen, was die verschiedenen Anwesenden über das Projekt hier denken und mit wem sie zusammenarbeiten möchten. Das ist wichtig.“
 
 Ezra blieb stehen, das Putztuch in der einen, ein Glas in der anderen Hand und sah den Mann an seiner Bar staunend an. Es blieb still. Nach einiger Zeit hatte Cinelle das Gefühl der Mann hätte ihn noch immer nicht verstanden – nicht alle Mitarbeiter waren geistig begabt. Dennoch konnten sie Mitarbeiter sein. Nicht wahr? Man musste nur richtig mit ihnen umgehen. „Für jede verlässliche Mitteilung bekommen Sie extra Trinkgeld“, sagte er deutlich – es stand niemand in der Nähe und er wollte verstanden werden.
 
 Ezra überlegte die ganze Zeit, ob die Sache besser anlief, wenn er um die Höhe seiner Gage pokerte oder nicht. Schließlich blieb er bei der gefälligen Rolle. Er versicherte, dass er gerne zu Diensten sein würde… ein Bisschen devot, ein Bisschen vergnügt… Cinelle ging weiter seiner Nase nach.
 
 Ezra war offiziell vom Schloss über einen Mittelsmann für die Zeit der Veranstaltung gebucht worden. Er bezog ein heimliches Geld als Agent und ein 2. Gehalt vom Schloss. Für alle, die ihn an seiner Bar sahen, war sein Boss der Schlossherr oder besser gesagt die Schlossfrau. Die überhastete Maßnahme sollte nicht mit dem Ministerium in Verbindung gebracht werden, das Angst hatte. Große Verunsicherung herrschte in den heiligen Hallen der Regierung: Kostbarkeiten könnten heimlich außer Landes gebracht werden. Betrug fürchtete das Ministerium und vor allem den Vorwurf blind gewesen zu sein. Nichts schlimmer als: die haben von nichts gewusst – eine penetrante Anklage, von der Opposition begeistert ausgesprochen oder als Damokles-Schwert benutzt. Entsprechend wurden die Maßnahmen geplant, wenig sorgfältig, sehr schnell, denn man brauchte Information vor Ort. Ein Herr Scara wurde vorgeschoben und empfahl Ezra als Aushilfe. 
 
 Der Schlossherr war ein kleiner Mann mit sanften blauen Augen. Nach Erkenntnis der Dorfgemeinschaft war er lieb aber nicht zurechnungsfähig. Geschichten über ihn liefen durch die Gegend und wurden lächelnd hinter vorgehaltener Hand erzählt: als einmal die Oster-Prozession vorüberkam hatte er sich zu Boden geworfen. Die Umstehenden waren verwundert und hielten Abstand. Als das Kreuz weitergezogen war, erhob sich der kleine Mann wieder, Staubflächen an den Knien. Schüchtern hatte er gesagt: „Wenn Gott vorbeikommt höre ich ein mächtiges Wesen atmen.“ Er hatte dann die Jacke enger um sich gezogen und vorsichtig einen Fuß vor den anderen gesetzt. „Muss er in die Klinik?“ lautete die halblaute Frage in der Runde. 
 
 Zu einem anderen Kirchen-Anlass zog Gesang durch die Schar der Gläubigen, das Kreuz wurde wieder vorbeigetragen, heftige Schuldbekenntnisse aus der Menge, wie zu solchen Anlässen notwendig – da, so wurde berichtet, sagte seine schüchterne Stimme: „Aber es ist nicht gut, Gott auf einen Todesfall zu reduzieren, ich möchte mehr von seiner Schöpfung verstehen können. Zu lieben bedeutet doch auch zu verstehen was er wollte. Wollte er Kunst machen?“ Was für eine Frage!
 
 Einiges andere war auch seltsam an dem Grafen. Um ein Mann zu werden, so erzählte er selbst, hatte er begonnen Pfeife zu rauchen. Immer hatte er eine schön gearbeitete Meerschaumpfeife in der Hand oder in der Brusttasche und den Tabak rückwärts in der Hose. Der Tabak fiel immer einmal aus dem Pfeifenkopf, verstreute sich in der Umgebung und musste nachgefüllt werden. Angezündet hatte er sie noch nie. So stand er gelegentlich und füllte Tabak in den kalten Pfeifenkopf, langsam und sehr sorgfältig. Die Dorfgemeinschaft war sich einig, dass dies alles eine Folge der Degeneration war. Diese Adeligen hatten ständig untereinander geheiratet und das war die Folge. 
 
 Ezra mochte ihn. Er freute sich immer, wenn der kleine Mann vorbeikam, die Gattin war viel gefährlicher. Der kleine Mann nahm oft mehrmals am Tag ein Glas Fruchtsaft an Ezras Freiluftbar und berichtete über seine neuesten Erlebnisse. Die Gattin war eine harte Frau mit böser Zunge. Wahrscheinlich notwendig, dachte Ezra, einer musste schließlich das Haus organisieren und die praktische Welt regeln. 
 
 
 

    
        VORMITTAG

     Der Schlossherr stand bei Sonnenschein an Ezras Bar und nippte an Orangen mit Erdbeere. Er schien voll Wohlbefinden. 
 
 Ezra sah eine junge Frau über die Wiese gehen, die hatte eine große, gelbe Maske in der Hand. Die war wohl vom Seminar. Irgendeine Kunstgruppe von irgendwo hatte sich auf der anderen Seite des großen Kastens eingenistet. Eine ganz andere Gesellschaft als die Finanzhaie rund um die Wiesenbar. Dort auf der Rückseite des Hauses spielte eine Gruppe mit Masken und Farben, experimentierte mit Kunst, nur den Gefühlen verpflichtet. Geld war hier nicht Thema. 
 
 „Das könnte gefährlich werden“, murmelte die sanfte Stimme neben Ezra in dem Augenblick. Der Schlossherr saugte an seinem Fruchtsaft und schaute der jungen Frau nach. 
 
 „Wieso gefährlich?“ 
 
 „Zu wenig Respekt.“
 
 „Respekt wovor?“
 
 „Vor den Masken.“
 
 „Warum müssen die respektiert werden?“
 
 „Die Masken hier im Haus haben eine Geschichte. Und die war nicht immer harmlos.“
 
 Respekt - ein Heilmittel gegen Verachtung und Wut. Sind Masken wütend? „Was tun die Masken?“
 
 „Sie sind Bilder von Gefühlen. Sie verdecken ein Gefühl und stärken ein anderes“, murmelte Graf Längenbach. Der Titel Graf war ihm geblieben, alle nannten ihn so.
 
 „Und was bedeutet das?“ Ezra war immer neugierig. Das war seine Aufgabe, sein Job an der Bar, professionell notwendig, aber es war auch seine Natur. 
 
 „Es bedeutet, dass es einen verändert, wenn man eine Maske aufhat. Jeder nimmt dann die Gefühle der Maske an, trägt dann diese Gefühle vor sich her, bekommt Antworten in den Augen der Menschen, die ihn sehen. Die Masken hier im Schloss sind stark. Sie kümmern sich nicht darum, wer einer wirklich ist, was er tatsächlich fühlt. Sie sind zwingend.“ Er saugte an seinem rosa-orangefarbenen Drink. „Sie machen mit einem Menschen, was sie wollen.“
 
 „Wie geht das?“
 
 „Das weiß ich auch nicht wissenschaftlich. Hat ja noch nie jemand untersucht. Aber man sagt sie docken an der Blutbahn an. Sie verändern das Blut. Die Wissenden sagen, dass sich der Blutstrom ändert, wenn wir was wollen oder nicht wollen. Wenn ich dieses Glas da vom Tisch nehmen möchte, erzeugt allein mein Wollen, dass mehr Blut in meine Hand fließt. Wahrscheinlich bleibt auch mein Blut von der Hand weg, wenn mich vor etwas graust…“, er schaute seine Hände an und drehte sie hin und her. „Wenn man jemanden erwürgen möchte, schießt wahrscheinlich sehr viel Blut rein…“
 
 Da kam seine Gattin über die Wiese. Sie trat hart auf und war gereizt: „Die Scaras haben sich angesagt. Jetzt gerade! Ich kann die nicht brauchen. Aber absagen ging auch nicht. Habe versucht sie zu verschieben, es war nicht möglich. Jetzt muss ich das Appartement im 4. Stock doch herrichten lassen. Jetzt gerade, wenn eh so viel los ist.“ Sie war laut und zornig. „Das Geschirrtuch ist dreckig!“ fauchte sie Ezra an. „Geben Sie das verdammt noch mal in die Wäsche! Auf alles muss ich schauen.“ Dann stapfte sie zornig weiter. 
 
 Der Schlossherr saugte ruhig an seinem Saft. „Es gibt ehrliche und unehrliche Masken…“, sagte er still, so, als wäre seine Gattin nicht da gewesen, „…so wie es ehrliche und unehrliche Flaschen gibt.“ Sein Blick richtete sich auf die sehr hohe, schlanke Flasche von einem Grappa. Ezras Gedanken wanderten mit ihm zu dem Verhältnis zwischen Inhalt und Aussehen bei Flaschen. Diese Flasche war unehrlich aber schön, fand er. Graf Längenbach überlegte: „Obs den Ehrlichen wirklich so viel besser geht wie den Unehrlichen? Nur der Himmel weiß was die einen besser können als die anderen. Im hellen Licht der Sonne sieht man immer nur eine Seite, die im Schatten sieht man zu wenig. Das hat schon einer gesagt, der etwas davon verstand. Man sieht die Schönheit der Flasche im Licht, vielleicht auch die Unehrlichkeit. Man sieht aber nicht, was sie bewirkt, bis einer sie nimmt und daraus trinkt – dann ist alles zu schnell vorbei - geht mit Beziehungen genauso. Eine Frau steht da und will gesehen werden, schlank.“ Es blieb eine Weile still. Dann sagte er versonnen: „Sie steht im Licht und ist schön. So glaubt man zuerst sie ist ein Engel. Man hat auch nicht so viel Erfahrung mit Engeln“, träumerisch sammelte er mit dem Zeigefinger Brösel vom Tisch. Dann überlegte er weiter: „Ich glaube, wir haben von Engeln falsche Vorstellungen. Vielleicht sind nur manche geflügelte Lichtwesen. Aber die meisten sollen ja Helfer Gottes sein. Dann haben sie aber auf Erden was zu tun, was zu arbeiten in einem Schloss oder auf einem Berg oder vielleicht im Bergwerk mehr Richtung Tiefe und sie arbeiten immer, weil sie ja Helfer sind. Vielleicht sind die meisten aus Erde oder Metall?“ Er nahm einen tiefen Schluck: „Sie pflegen Gottes Garten und manche sagen, dass sie auch Menschen pflegen. Aber das ist ein Irrglaube. Braun und hart sind sie wahrscheinlich und haben grüne Schürzen an oder Arbeitsgewand fürs Bergwerk. Von Flügeln keine Spur.“ Er rührte langsam um. „Und dann machen sie´s vielleicht wie wir? Sie beschließen was ausgemerzt wird und was nicht. – Manche von uns Menschen werden von ihnen Unkraut genannt. Sie reißen sie aus mit der Wurzel oder schneiden den jungen Trieb immer wieder ab, bis der Mensch einfach nicht mehr austreiben will.“ Er nahm einen Schluck und schaute zweifelnd: „Es geht vielleicht auch bei den Engeln ständig um eine Engel-Ordnung, die Vernichtung voraussetzt? Die Vernichtung der Schöpfung, um was Eigenes zu bauen.“ 
 
 Ezra versuchte zu verstehen, es fiel ihm aber schwer.
 
 
 

    
        SPÄTER VORMITTAG

     Annemarie brachte die große, gelbe Maske zurück und legte sie auf den langen Tapezierer-Tisch wo schon andere Masken lagen. Dann war sie damit beschäftigt alles für den Tag, für ihr Maskenseminar, vorzubereiten. War Musik gut oder schlecht? Sie hielt die CD in der Hand und war unentschlossen. Manchmal half Musik, sie konnte Ruhe oder auch Bewegung in die Menschen bringen, je nach Bedarf. Half sie oder half sie dermal nicht bei diesem Work-Shop?
 
 Heute wurden die Masken, die inzwischen wartend, zum Trocknen auf dem Tisch lagen, bemalt. Eine lange Reihe von Kartonformen hatten sich entwickelt. Sie sahen seltsam bedrohlich aus. Im Moment brauchte man Fantasie um etwas zu erkennen. Auf den sehr großen Pappe-Platten klebten Zeitungsstreifen rund um Löcher. Mit Tapetenkleister waren Brauen, Kinn und Nase aufgebracht, vorgeformt. Zeitungsartikel, Bilder, Überschriften, feucht-glitschig von den Kleister-Pinseln, sahen noch wie Krankheit aus, wie Schadstellen nach einem Unfall formten sie die Köpfe, sollten ihnen später Profil und Charakter geben. 
 
 Sorgfältig richtete Anneliese die Tuben mit Acrylfarbe und Plastikbecher zum Anrühren her. Man musste nur aufpassen, dass die, die mit Lack oder Ölfarbe arbeiten wollten, nicht die Plastikbecher erwischten. Wenn Terpentin hineingefüllt wurde, fiel der Boden heraus. Ernsthaft holte sie Keramikschalen und stellte sie dazu. So und jetzt noch Küchenrollen – die feste Sorte. Da sah sie einen Mann über die Wiese kommen. Sie hatte ihn schon einmal von der Ferne gesehen, von rückwärts: dunkler teurer Anzug und extreme Socken. Er näherte sich, sein Handy am Ohr, Blick nach innen. 
 
 Als sie sein Gesicht erkennen konnte, fraß sich ihr Blick fest. Er schaute nicht auf, schaute nicht wo er ging, war mit seinem Telefon beschäftigt. 
 
 Sie traute ihren Augen nicht. Sie schaute und schaute genau auf jede Falte und jedes Muster in diesem Gesicht. Ihr Auge fand schließlich das Muttermal an der Kante zum Hals. Sie hatte das Gefühl, dass ihre Augen aus den Sockeln traten, ungläubig, aber das Muttermal, blass-rötlich und geformt wie ein Krug, bewies das Unmögliche. Völlig hilflos stand sie da, in jeder Hand eine Küchenrolle, als ob sie ihre Seele aufwischen müsste, ohne eine Idee was da gerade geschah. Er holte langsam seinen Blick aus der Handywelt, 3 m vor ihr. Kein Zweifel – seine Augen fanden ihre Augen, nach einem Moment des Erstarrens - seine Suche in ihrem Gesicht glich ihrer Suche in seinem. 
 
 „Du bist tot“, sagte sie, ängstlich und entschlossen zugleich. 
 
 Stille
 
 Schließlich sagte er: „Was machen wir jetzt?“
 
 Stille – sie hatte keine Ahnung.
 
 „Du bist gestorben, bei dem Flugzeugabsturz über Peru mit Alwin zusammen.“
 
 Er zuckte mit den Schultern, entschuldigend. Er lebte ja, gab es dafür eine Abbitte?
 
 „240 Menschen sind mit dir gestorben.“ Es klang wie ein Vorwurf. 
 
 „Ja, so ist es in den Zeitungen gestanden.“
 
 Langsam versammelten sich ihre Seelengeister wieder um Annemarie. Gefühle wie Verwirrung, aber auch Zorn, und dann auch die Frage, ob sie gerade nur kurz in eine Parallelwelt eingetreten war und dann wieder - nach Prüfung - nein real! 
 
 Drei Jahre hatte sie damit verbracht den Fall zu verfolgen. Diese langen Jahre hatte sie versucht ihn wieder zu finden, seinen Tod ad absurdum zu führen. Denn seine Leiche war nicht identifiziert worden. Von den 240 Passagieren konnten nicht alle gefunden und zugeordnet werden. Die Frage der Schuld zu klären, oder zumindest der tatsächlichen Ereignisse, machte sie damals zu ihrer Aufgabe, 3 Jahre lang. So wie es dargestellt wurde, konnte es nicht gewesen sein. Da gab es Lücken im Bericht, unglaubhafte Behauptungen, Beweise, die keine waren aber hingelegt wurden. Warum legt jemand falsche Beweise auf den Tisch? Warum wird behauptet, dass es sich um ein anderes Flugzeug gehandelt hat, und dann taucht an einem anderen Ort ein Teil mit Aufschrift auf – von dem gesuchten Flieger – ein Teil, das offensichtlich bei einem Service ausgewechselt worden war? Es sollte Beweise liefern, Beweise für etwas, das so nicht war. Warum? Warum musste etwas bewiesen werden, das falsch war? Doch nur weil jemand die richtigen Antworten nicht haben wollte. Also was war wirklich passiert?
 
 Und nun stand er vor ihr. Ebenso erschrocken wie sie.
 
 Er schien sich zu erholen: „Ich glaube wir müssen reden, irgendwann. Ziemlich bald.“, sagte er ruhig, vernünftig, unglaublich vernünftig in dieser Situation. Das Irreale mit Vernunft zu bekämpfen war wohl das Einzige, was half. 
 
 Seine Stimme war rau als er weitersprach: „Ich bin mit 16 Jahren in einem Fluss ertrunken. Unwetter, reißend, die Straßen waren voll wildem, verzehrendem, schlammigen Wasser. Sie haben meine Leiche nie gefunden. Nach einem solch zerstörerischen Ereignis kann man gut irgendwo auftauchen. Man kann eine herzzerreißende Geschichte erzählen und wird aufgenommen. Man arbeitet ein Bisschen und ist dann bald integriert und so geht’s weiter…Ich hatte also Übung mit dem Sterben.“
 
 
 

    
        TALONE – NOCH SPÄTERER VORMITTAG

     Bine richtete die wichtigen Gegenstände am Gang her. Sie war gelernte Krankenschwester hatte aber nach einigen Jahren festgestellt, dass es im Hotel lustiger war und durch Trinkgeld auch besser bezahlt. Der große Mann mit seinem blonden Toupet schlich hinter ihr nach und versuchte nach ihr zu greifen. Sie machte immer im letzten Moment eine Wende, so dass seine Hand ins Leere fuhr. 
 
 „Ich werde hier für Ordnung sorgen.“, sagte er laut bei einem kurzen Halt. „Man muss hier hart durchgreifen.“ Er versuchte sie wieder zu erwischen, sie wich geschickt aus, wie zufällig. „Ich bin der rücksichtslose Wahrheitsvertreter“, sagt er überlaut. Sie lächelt über die Schulter und ordnete Blumen in einer Vase. Er war ein gieriges Problem und hatte auch noch seine Gattin mit. 
 
 „Ich bin der, der hier die richtigen Dinge tun wird“, tönte er. „Ich werde das Ganze hier aufkaufen und dann geht’s los!“ Er grabschte wieder nach ihr. Sie bückte sich um den Staubwedel, genau im richtigen Moment. Er tönte weiter: „Ich werde die Verhandlungen um das Bergwerk leiten, weil kein anderer dazu in der Lage ist.“
 
 „Oh ja!“ Bine zeigte sich begeistert, überzeugt und bereit zu glauben, was ihr gesagt wurde. Gleichzeig holte sie einen Staubsauger aus dem Kasten. Sie trat auf einen Knopf und aus dem kleinen grauen Körper drang ein mächtiger Heulton. Er machte einen kleinen Schritt zurück. Sie saugte, wo er gerade noch gestanden hatte. Er machte noch einen kleinen Schritt zurück. „Ich werde allen Intrigenspielen ein Ende setzen. Nichts wie Gewalt und Gier in der Welt. Ich werde Ordnung schaffen. Ohne mich geht nichts“, rief er ein wenig außer Atem.
 
 „Du schaffst das schon“, sagte sie freundlich während der Staubsauger sang. 
 
 „Bald werden alle ihr blaues Wunder erleben.“ Er reckte seine Brust stolz vor. Bine befasste sich mit dem Kabel.
 
 „Die Entwicklung der künstlichen Intelligenz ist weit fortgeschritten. Du, Kindchen, weißt natürlich nicht was das ist. Aber ich habe dafür gesorgt, dass 2 selbstständige Roboter hier ankommen, um das Bergwerk zu erforschen. Sie werden mir mitteilen, was hier Sache ist und ich werde die richtigen Entscheidungen fällen.“
 
 „Und die laufen dann da im Haus herum?“ Bine hielt kurz an. Was konnten 2 Roboter, die frei herumliefen, bewirken? Was konnte dadurch verändert werden? 
 
 „Das sind technische Geräte. Natürlich bewegen sie sich selbstständig. Aber vor allem machen sie keine Fehler. Der Mensch ist fehlerhaft. Wir brauchen die, um Fehler zu vermeiden. Und ich bestimme, was sie tun.“
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